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Der deutsch-polnische Gottesdienst
Oberschlesien als Weg ZUrTr Integration

eigene liturgische Handlungen. Vielerorts
Das Auseinanderfallen Von Staaten mac.
uNserel Tagen die Probleme ethnischer Mın-

führt leider schon der Gottesdienst, gehal-
ten 1n der Sprache der Minderheiten, ZUderheiten richtig bewulßst. Der Kirche

kommt dieser Situation eine große und Zwiespalt der verschiedenen nationalen
wichtige Aufgabe Nur eın feinfühliger Gruppen. Die SV1S1O) unNnseTrTes
espe‘ VOT den Minderheiten wird das VOIN ontinents liegt einem Vereinten Eu-
Evangelium geforderte Miteinander5! roOPDa ohne nationale Grenzen. Wiıe findenbringen. Die der Liturgie verwendete
Sprache 'ennen der Brücken einen Ausweg Aaus dieser prekären G1-
bauen. Dies zeigt der Verfasser, Professor tuation? eispiel Von Oberschlesien,
der Theologischen Hochschule hur Bei- TelL rupplerungen miteinander le-
spiel berschlesien. (Redaktion) ben genuine Polen, die aus den stgebie-

ten ach Schlesien zwangsumgesiedelt
Wır en einem a  undert der wurden, SOWIeEe bers  esier deutscher
Flüchtlinge‘, aber auch der derheiten wI1ıe auch pPO.  ischer Prägung), versuche
Die Migrationswelle aller Welt hat die ich eine Ösung aufzuzeichnen, die muıt
Ex1istenz bislang verdeckter Minderheiten den kirchlichen Weisungen überein-
S Tageslicht gebracht. Wiıe einer frei- stimmt und gleichzeitig als Integrations-

faktor wirksam werden könnte Bischofgelegten Wand sind S1e als Mosaiksteine
verschiedenen Staaten ZU Vorschein Nossol Von Oppeln beschwor sSeine Diöze-

gekommen. Das Wiedererwachen der Sancen), sich eın aufrichtiges
derheiten ist der Preis die Mit- ach Integration, bei gleichzeitiger Wah-
tel- und Osteuropa wiedergewonnene des thnischen und nationalen Plu-
Freiheit.? Das nicht auf die Repu- ralismus bemühen*.
bliken der Sowjetunion Ahnliches be-

Die Eucharistiefeier als Zeichen dertrıf: auch nicht weniıge Oberschlesier. Sie
elwollen nicht als olen angesprochen WEeTl-

den. Bis die Jun: Vergangenheit War Christus hat die Eucharistie als Unter-
InNnan Olen der einung geWESCNH, das pfan! derel gestiftet. In der euchari-
Problem habe sich längst VvVon selbst erle- stischen Zusammenkunft mMuUSsen alle e1ıns
digt.* werden. Für die el  er gibt 5 eine
Dieses Phänomen wirtft das Problem der en und Griechen mehr wI1e der
Rechte der derheiten auf, ZUuU denen Apostel aulus feststellt; sollte auch
das ec auf die Heimat gehört, SOWI1eEe eiıne Deutschen und olen geben. Wır

alle sind Kinder Gottes. Im ökumenischendas ec auf eigene Kul Sprache und

Vgl Dobiosch, Das Migrationsphänomen ethisch-theologischer we:  g: Polhitische Studien
Nr. 41 DD
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HUBERT DOBIOSCH 

Der deutsch-polnische Gottesdienst in 
Oberschlesien als Weg zur Integration 

Das Auseinanderfallen von Staaten macht in 
unseren Tagen die Probleme ethnischer Min­
derheiten so richtig bewußt. Der Kirche 
kommt in dieser Situation eine große und 
wichtige Aufgabe zu. Nur ein feinfühliger 
Respekt vor den Minderheiten wird das vom 
Evangelium geforderte Miteinander zuwege 
bringen. Die in der Liturgie verwendete 
Sprache kann z. B. trennen oder Briicken 
bauen. Dies zeigt der Verfasser, Professor an 
der Theologischen Hochschule Chur am Bei­
spielOberschlesien. (Redaktion) 

Wir leben in einem Jahrhundert der 
Flüchtlingel, aber auch der Minderheiten. 
Die Migrationswelle in aller Welt hat die 
Existenz bislang verdeckter Minderheiten 
ans Tageslicht gebracht. Wie in einer frei­
gelegten Wand sind sie als Mosaiksteine 
in verschiedenen Staaten zum Vorschein 
gekommen. Das Wiedererwachen der 
Minderheiten ist der Preis für die in Mit­
tel- und Osteuropa wiedergewonnene 
Freiheit.2 Das trifft nicht nur auf die Repu­
bliken der Sowjetunion zu. Ähnliches be­
trifft auch nicht wenige Oberschlesier. Sie 
wollen nicht als Polen angesprochen wer­
den. Bis in die jüngste Vergangenheit war 
man in Polen der Meinung gewesen, das 
Problem habe sich längst von selbst erle­
digt.3 
Dieses Phänomen wirft das Problem der 
Rechte der Minderheiten auf, zu denen 
das Recht auf die Heimat gehört, sowie 
das Recht auf eigene Kultur, Sprache und 

eigene liturgische Handlungen. Vielerorts 
führt leider schon der Gottesdienst, gehal­
ten in der Sprache der Minderheiten, zum 
Zwiespalt der verschiedenen nationalen 
Gruppen. Die Zukunftsvision unseres 
Kontinents liegt in einem Vereinten Eu­
ropa ohne nationale Grenzen. Wie finden 
wir einen Ausweg aus dieser prekären Si­
tuation? Am Beispiel von Oberschlesien, 
wo drei Gruppierungen miteinander le­
ben (genuine Polen, die aus den Ostgebie­
ten nach Schlesien zwangsumgesiedelt 
wurden, sowie Oberschlesier deutscher 
wie auch polnischer Prägung), versuche 
ich eine Lösung aufzuzeichnen, die mit 
den kirchlichen Weisungen überein­
stimmt und gleichzeitig als Integrations­
faktor wirksam werden könnte. Bischof A. 
Nossol von Oppeln beschwor seine Diöze­
sanen, sich um ein aufrichtiges Streben 
nach Integration, bei gleichzeitiger Wah­
rung des ethnischen und nationalen Plu­
ralismus zu bemühen4. 

1. Die Eucharistiefeier als Zeichen der 
Einheit 

Christus hat die Eucharistie als Unter­
pfand der Einheit gestiftet. In der euchari­
stischen Zusammenkunft müssen alle eins 
werden. Für die Teilnehmer gibt es keine 
Juden und Griechen mehr - wie der 
Apostel Paulus feststellt; es sollte auch 
keine Deutschen und Polen geben. Wir 
alle sind Kinder Gottes. Im ökumenischen 

Vgl H. Dobiosch, Das Migrationsphänomen in ethisch-theologischer Bewertung, in: Politische Studien 
Nr. 309,41 (1990) 22-36. 
Der Bischof von OppeIn, Hirtenbrief zur österlichen Bußzeit 1990 III, 2, übersetzt von J. Piegsa, in: Hei­
matbrief der Katholiken der Erzdiözese Breslau 17 (1990) 38-39. 

3 Ebd., III, 2; vgl. ebenso den Aufsatz von F. Scholz, Zwei Tabus, die Polens Verständigung mit Deutsch­
land behindern. In: H. Dobiosch (Hg.), Natur und Gnade, St. Ottilien 1990, 128-135. 
Ebd., III, 6. 
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beherrscht auch cht mehr die Mutltter-Gottesdienst gelingt den Christen ZU-

nehmend Desser, tTrotz bestehender Diffe- sprache. Kardinal Gulbinowicz ıUS TeSs-
en Glauben, gemeinsam zZzu beten. lau bedauerte während se1ines suches
Der aps hat Menschen verschiedener Litauen, daf{s die Kinder der dortigen Po-
eligionen, die den eınen Gott glauben, len nicht mehr polnisch sprechen und VelI-

gemeinsamen ebet nach Assısıi e1in- stehen.® Durch rziehung und geschicktes
geladen. ESs verwundert deshalb %B  S Führen Aäfst sich die Jugend Neues
mehr, da{ßs katholische en, die sich geistern, DIs ZUTr: Verleugnung der

gemeinsamen Eucharistie Versamn!- eigenen Nationahlität. Die ussage eiıner
meln, die Sprache allein ennen sollte. Studentin „Ich bin ZWaT eutscher
er ist dies traurige Wirklichkei:; bei stammung, aber meın Herz schlä
manchen en OÖOberschlesien Man Polen  “  J spiegelt diesen Tatbestand wiılder.
hört, daß einige den Gottesdienst verlas- In diesem thnischen Spannungsfeld ist
SECN, WEe') deutscheer erklingen. An- die efahr nationaler Polarisierung offen-
ere fühlen sich veranladßst, dem undig. Im christlichen Miteinander sollte
Gottesdienst fernzubleiben, WEe!] SONN- S1e überwunden werden. Es müßten
tags der Pfarrei auch Nu eın deutscher meınsame Wege gefunden werden.
Gottesdienst angesetzt ist emanı meınte, Einige ethnische Gruppen en dieses
schon tolerant se1n, WEe] den eut- Problem bewältigt. Im jahrelangen Ringen
schen Oberschlesien das eDE: oder umm die thnischeen!hat Sud-
den esang deutscher Sprache zubil- tirol anscheinend eine befriedigende
ligte, aber erst nach der Messe, nach- SUNg, sowohl die italienische w1ıe auch
dem der letzte polnische Christ die Kirche die eutsche Bevölkerungsgruppe,
verlassen hatte Ist eine solche Gemeinde funden. den Gottesdiensten werden
och die Gemeinde Jesu Christi? mehrere Sprachen verwendet. der Re-

gel wird nichts wiederholt. Man geht da-
Das deutsch-polnische Miteinander VOIN da{( die Teilnehmer beide Spra-

Das Nebeneinander diverser Nationalitä- chen verstehen. Es werden also inhaltlich
ten ist eın Charakteristikum der Grenz- verschiedene, talienische und deutsche
gebiete. Grenzen werden gerecht oder Gebete, ungen und Fürbitten vorgetra-
ungerecht SCZOHECN. uch WE den Be- SCH, DIie r  1: ist ZUII Teil deutsch,N
wohnern die Möglichkeit der UOption Teil italienisch. Sogar den jegen der

Bevölkerun: der Dekanate des adinıi-geben ist, mussen sich die Betroffenen
nicht unbedin ach dem ationalprin- schen Sprachraumes wurde Rechnung
ZIp entscheiden. Der Mensch hat das tragen. Man hat die liturgischen Texte,
eCc. auf erDpile!l! seiner angestamm- unter schwierigsten philologischen Bedin-
ten Heimat.> 1C selten Sind hier wirt- ZunscNn, ZU) eDrauc. Gottesdienst
schaftliche ründe, ererbter oder ETW übersetzt.‘ erKanton (Z der
bener Besitz, mafßgebend. National Pfarrei Fiesch) hält 1an die Eucharistie-
gemischte Ehen erfordern Öfters die Preis- feier muıt Predigt Hochdeutsch, das
gabe der nationalen Identität eines DPart- alle eilnehmer, auch deutsche OUrT1-
Ne‘  f Die Jugend wächst jeweils VOI- sten, verständlich ist; dagegen werden die
rrschenden nationalen auf. Sie Verlautbarungen die Ortsansässigen

5
5 'OwsK1, Antropologiczno-etycne aspekty regionalizmu. Warszawa 1990, 266ff.

Vgl.ygowszechny VO] 1
Vgl. elger, Seelsorge Sudtirol seıit 191 159-167/.
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Gottesdienst gelingt es den Christen zu­
nehmend besser, trotz bestehender Diffe­
renzen im Glauben, gemeinsam zu beten. 
Der Papst hat Menschen verschiedener 
Religionen, die an den einen Gott glauben, 
zum gemeinsamen Gebet nach Assisi ein­
geladen. Es verwundert deshalb umso 
mehr, daß katholische Christen, die sich 
zur gemeinsamen Eucharistie versam­
meln, die Sprache allein trennen sollte. 
Leider ist dies traurige Wirklichkeit bei 
manchen Christen in Oberschlesien. Man 
hört, daß einige den Gottesdienst verlas­
sen, wenn deutsche Lieder erklingen. An­
dere fühlen sich sogar veranlaßt, dem 
Gottesdienst fernzubleiben, wenn sonn­
tags in der Pfarrei auch nur ein deutscher 
Gottesdienst angesetzt ist. Jemand meinte, 
schon tolerant zu sein, wenn er den Deut­
schen in Oberschlesien das Gebet oder 
den Gesang in deutscher Sprache zubil­
ligte, aber erst nach der hl. Messe, nach­
dem der letzte polnische Christ die Kirche 
verlassen hatte. Ist eine solche Gemeinde 
noch die Gemeinde Jesu Christi? 

2. Das deutsch-polnische Miteinander 

Das Nebeneinander diverser Nationalitä­
ten ist ein Charakteristikum der Grenz­
gebiete. Grenzen werden gerecht oder 
ungerecht gezogen. Auch wenn den Be­
wohnern die Möglichkeit der Option ge­
geben ist, müssen sich die Betroffenen 
nicht unbedingt nach dem Nationalprin­
zip entscheiden. Der Mensch hat das 
Recht auf Verbleib in seiner angestamm­
ten Heimat.5 Nicht selten sind hier wirt­
schaftliche Gründe, ererbter oder erwor­
bener Besitz, maßgebend. National 
gemischte Ehen erfordern öfters die Preis­
gabe der nationalen Identität eines Part­
ners. Die Jugend wächst im jeweils vor­
herrschenden nationalen Klima auf. Sie 

beherrscht auch nicht mehr die Mutter­
sprache. Kardinal Gulbinowicz aus Bres­
lau bedauerte während seines Besuches in 
Litauen, daß die Kinder der dortigen Po­
len nicht mehr polnisch sprechen und ver­
stehen.6 Durch Erziehung und geschicktes 
Führen läßt sich die Jugend für Neues be­
geistern, bis hin zur Verleugnung der 
eigenen Nationalität. Die Aussage einer 
Studentin "Ich bin zwar deutscher Ab­
stammung, aber mein Herz schlägt für 
Polen", spiegelt diesen Tatbestand wider. 
In diesem ethnischen Spannungsfeld ist 
die Gefahr nationaler Polarisierung offen­
kundig. Im christlichen Miteinander sollte 
sie überwunden werden. Es müßten ge­
meinsame Wege gefunden werden. 
Einige ethnische Gruppen haben dieses 
Problem bewältigt. Im jahrelangen Ringen 
um die ethnische Identität hat man in Süd­
tirol anscheinend eine befriedigende Lö­
sung, sowohl für die italienische wie auch 
für die deutsche Bevölkerungsgruppe, ge­
funden. In den Gottesdiensten werden 
mehrere Sprachen verwendet. In der Re­
gel wird nichts wiederholt. Man geht da­
von aus, daß die Teilnehmer beide Spra­
chen verstehen. Es werden also inhaltlich 
verschiedene, italienische und deutsche 
Gebete, Lesungen und Fürbitten vorgetra­
gen. Die Predigt ist zum Teil deutsch, zum 
Teil italienisch. Sogar den Anliegen der 
Bevölkerung der Dekanate des ladini­
schen Sprachraumes wurde Rechnung ge­
tragen. Man hat die liturgischen Texte, 
unter schwierigsten philologischen Bedin­
gungen, zum Gebrauch im Gottesdienst 
übersetzt? Im Walliser Kanton (z. B. in der 
Pfarrei Fiesch) hält man die Eucharistie­
feier mit Predigt in Hochdeutsch, das für 
alle Teilnehmer, auch für deutsche Touri­
sten, verständlich ist; dagegen werden die 
Verlautbarungen für die Ortsansässigen 

5 Vgl. H. SIwrowski, Antropologiczno-etycne aspekty regionalizmu. Warszawa 1990, 266ff. 
V gl. Tygodnik Powszechny vom 2. 9. 1990, S. 9. 
Vgl. P. ZeIger, Seelsorge in Südtirol seit 1918: ThPQ 136 (1988) 159-167. 
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sich alsnschl die Messe der eige- zweisprachige Gottesdienst
] verlesen. Aus olen erfah- Chance tegration erwelsen. Die Ge-

WI, dafs der Kaschubei unmehr genwart Christi sollte VOTLr allem jejeni-
die derheiten ihre geltend SCnN, die abstammungsmäßig eINe
machen. Die Messe wird polnischer sche Gruppe en, der escC.
und deutscher Sprache gefeiert, aber jedoch national verschieden geprägt WUTIr-
ebenso der eigenen Die den und emotionale en aufgebaut
gischen Gebete, mitsamt dem Eucharisti- aben, (1 mMOUvIeren. Aber
schen Hochgebet, wurden eigens die grundsätzli darf niemand VONn diesem

übersetzt. Laut Mitteilung VoNn eben ach ersöhnung und €];
Prof. OTOWS. selbst eın Kaschube), ausgeschlossen werden.

Warszawa VO 1993, werden
Pfarreien der SCHNUuDEeI monatlich oder Das echt auf Gottesdienste olks-

gal zweimal Monat die Eucharıistiefei- eigener Sprache
der Sprache der ScAhen ruppe, Die Menschen en das Recht auf die

mıt Duldung der chlichen ehörden, Feler der 1  gıe ihrer eigenen Spra-
gefeiert. Es ist inzwischen ZU Usus che. Die Entwicklung der liturgischen
worden. Sprache liefert den Beweis dafür. Die
ufgrun: der Migrationswelle christliche rgemeinde Palästina feierte
ist hlesien bereits ZUum ethnisch Aau!‘  ({) die Gottesdienste üblichen Aramiäisch;
gelaugten en geworden. Die Befürch- aulserna VOoOmn Palästina War die griechi-
tungen des Oppelner ischofs, esien sche Sprache der Form der „Komine  4 VOT-
könnte eın Land ohne Schlesier werden?, herrschend Die OStlıchen rchen en
sind teilweise schon eingetreten. Es INanı- immer das Prinzıp der Volkssprache be-
gelt VOT allem schlesischer ntelligenz; achtet. Als Jh. mıit der yzantinischen
en die führenden Persönlichkeiten. Verwaltung die griechische Sprache W1e-

Be1l vielen Seelsorgern steht a  AUS  S unter- der ın Bedeutung/hat Anl der
schiedlichenen kein Interesse, Papstmesse doppelsprachige Lesungen,
die erechtigten jegen der In der anse- ebenso die wichtigen Bestandteile des la-
stammten Heimat ver'  ebDenen eut- teinischen Taufritus, beiden Sprachen
schen einzutreten. Bel cht wenigen vorgetragen.” aps Johannes Paul hat
hlesiern besteht Angst VOT eventuellen seiner Neujahrsbotschaft ZUIHN

Repressalien. Aufgrund VergangeNeT, bit- denstag 1989 die der Minderheiten
deutlich umschrieben. Zu den RechtenErfahrungen glaubt 1an nicht die

Möglichkeit einesenZusammen- gehö: auch die freie Ausübung des lau-
wachsens der OÖölker einem geme1insa- ens der Muttersprache.
e11 uropa. Die Friedensbotschaft des Dem hat der polnische Bischof VO  3 ‚UDac-
Papstes VO: Janner 1989 über Rechte ZOW, einem olen verxbDlıiebenen Restan-
und Pflichten der Minderheiten 1st kaum teil der Erzdiözese Lemberg, Verant-
bekannt. Der aps sieht der C  g wortung SeEe1INe Landsleute, die der
der Minderheitenrechte einen eden- angestammten Heımat verblieben aren,
SCNaIitfenden Integrationsfaktor. Für die entsprochen. Um die er Glauben
en berschlesien könnte der und der Treue ZUIN Vaterland be-

9  Q
Der Bischof VOon Oppeln, Hirtenbrief IIL,

dam, Berger, Liturgiesprache, Pastoralliturgisches Handlexikon, Freiburg Basel Wien
1980, 319321
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im Anschluß an die hl. Messe in der eige­
nen Mundart verlesen. Aus Polen erfah­
ren wir, daß in der Kaschubei nunmehr 
die Minderheiten ihre Rechte geltend 
machen. Die hl. Messe wird in polnischer 
und in deutscher Sprache gefeiert, aber 
ebenso in der eigenen Mundart. Die litur­
gischen Gebete, mitsamt dem Eucharisti­
schen Hochgebet, wurden eigens in die 
Mundart übersetzt. Laut Mitteilung von 
Prof. H. Skorowski (selbst ein Kaschube), 
ATK Warszawa vom 10. 4. 1993, werden 
in Pfarreien der Kaschubei monatlich oder 
gar zweimal im Monat die Eucharistiefei­
ern in der Sprache der ethnischen Gruppe, 
mit Duldung der kirchlichen Behörden, 
gefeiert. Es ist inzwischen zum Usus ge­
worden. 
Aufgrund der enormen Migrationswelle 
ist Schlesien bereits zum ethnisch aus­
gelaugten Boden geworden. Die Befürch­
tungen des Oppelner Bischofs, Schlesien 
könnte ein Land ohne Schlesier werdenS, 
sind teilweise schon eingetreten. Es man­
gelt vor allem an schlesischer Intelligenz; 
es fehlen die führenden Persönlichkeiten. 
Bei vielen Seelsorgern besteht - aus unter­
schiedlichen Gründen - kein Interesse, für 
die berechtigten Anliegen der in der ange­
stammten Heimat verbliebenen Deut­
schen einzutreten. Bei nicht wenigen 
Schlesiern besteht Angst vor eventuellen 
Repressalien. Aufgrund vergangener, bit­
terer Erfahrungen glaubt man nicht an die 
Möglichkeit eines friedlichen Zusammen­
wachsens der Völker in einem gemeinsa­
men Europa. Die Friedensbotschaft des 
Papstes vom 1. Jänner 1989 über Rechte 
und Pflichten der Minderheiten ist kaum 
bekannt. Der Papst sieht in der Achtung 
der Minderheitenrechte einen frieden­
schaffenden Integrationsfaktor. Für die 
Christen in Oberschlesien könnte der 

8 Der Bischof von Oppeln, Hirtenbrief III, 4. 

zweisprachige Gottesdienst sich als 
Chance zur Integration erweisen. Die Ge­
genwart Christi sollte vor allem diejeni­
gen, die abstammungsmäßig eine ethni­
sche Gruppe bilden, in der Geschichte 
jedoch national verschieden geprägt wur­
den und emotionale Hürden aufgebaut 
haben, zur Einheit motivieren. Aber 
grundsätzlich darf niemand von diesem 
Streben nach Versöhnung und Einheit 
ausgeschlossen werden. 

3. Das Recht auf Gottesdienste in volks­
eigener Sprache 

Die Menschen haben das Recht auf die 
Feier der Liturgie in ihrer eigenen Spra­
che. Die Entwicklung der liturgischen 
Sprache liefert den Beweis dafür. Die 
christliche Urgemeinde in Palästina feierte 
die Gottesdienste im üblichen Aramäisch; 
außerhalb von Palästina war die griechi­
sche Sprache in der Form der "Koine" vor­
herrschend. Die östlichen Kirchen haben 
immer das Prinzip der Volkssprache be­
achtet. Als im 7. Jh. mit der byzantinischen 
Verwaltung die griechische Sprache wie­
der an Bedeutung gewann, hat man in der 
Papstmesse doppelsprachige Lesungen, 
ebenso die wichtigen Bestandteile des la­
teinischen Taufritus, in beiden Sprachen 
vorgetragen.9 Papst Johannes Paul 11. hat 
in seiner Neujahrsbotschaft zum Weltfrie­
denstag 1989 die Rechte der Minderheiten 
deutlich umschrieben. Zu den Rechten 
gehört auch die freie Ausübung des Glau­
bens in der Muttersprache. 
Dem hat der polnische Bischof von Lubac­
zow, einem in Polen verbliebenen Restan­
teil der Erzdiözese Lemberg, in Verant­
wortung für seine Landsleute, die in der 
angestammten Heimat verblieben waren, 
entsprochen. Um die Brüder im Glauben 
und in der Treue zum Vaterland zu be-

9 Vgl. A. Adam, R. Berger, Liturgiesprache, in: Pastoralliturgisches Handlexikon, Freiburg - Basel- Wien 
1980, 319-321. 
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stärken, hat sowochl We:  en dingt aus Feindschaft und schlechter
1989 wI1e auch Z.Uu Ostern 1990 der Ka- sicht. Fine Gruppe Von Breslauer Diako-
hedrale Lemberg einen polnischen en weilte anläflich der Ulrichswoche
Pontifikalgottesdienst zelebriert.190 1980 Augsburg. ährend eINes Ge-
Der Breslauer Erzbischof, Kard ulbi- sprächs ich die kussion auf das
NOWICZ, verbrachte Ende 1990 einige TIThema deutscher Gottesdienste Schle-
Tage Lande seiner Kindheit und ]- sSien. Die Einstellung der Diakone War

gend, Liıtauen und Weißrufßland, nıg durchdacht und hat die pauschale, 1n-
die dort verbhebenen olen Gottes- zwischen auch den Schlesiern ingepragte

dienste polnischer Sprache feiern einung wiedergegeben: „Die Leute Vel-
und ONtLakte Z.u polnischen Vereinen und stehen doch pO.  C  / WOZU dann och
anderen sch-kulturellen Gruppen deutsche Gottesdienste?“ Von einem
pflegen. WOo. die Kinder der Litauen „Recht auf die Sprache” (Friedensbot-
verbhebenen olen Sar cht mehr pol- chaft) oder einem „Beten der Sprache
nisch verstehen, elt er sinnvoll, des Herzens  4 OSSO. War3die Rede,
auch diesen einem pO.  en Gottes- und gab auch kein Verständnis die-
dienst Z.Uu begegnen und muıt ihnen erDın- SCS thnische und zugleic Anlie-
dung aufzunehmen.!! gCnh ezug auf Deutsche und Olen.
Die are eisung, die Sprache Gleichzeitig fand Al ©5 selbstverständ-
Gottesdienst dem pastoralen Nutzen der lich, da{fs Deutschland vielen Ge-
Gläubigen unterzuordnen, hat Bischof meinden polnische Gottesdienste angebo-
Nossol von Oppeln mutig aufgegriffen ten werden, und da{s po. Bischöfe
und gedeutet. Seine orderung, muit einem bestimmten missionarischen
die hlesier der „Sprache des Herzens“ Auftrag die ehemaligen p0  ischen Diöze-

e besuchen.beten lassen, verstand als eın pasto-
rales jegen seiner DIiözese. Das Politi-
sche dieses Anliegens hat RTr ausgeklam- 1rC| Bestimmungen

mehrsprachigen Gottesdienstmert. Das ec auf die „Sprache des
Herzens“ steht den Oberschlesien Vel- Zu den Rechten der derheiten gehö
ebenen Deutschen ohne Zweifel Sie die freie und gemeinschaftliche Bekun-
dürtfen cht D der seıit fast einem dung der religiösen Überzeugungen. Der
halben a.  unı  € einZ1Ig zugelassenen aube mu{fs sich der Sprache und der
PO  ischen Sprache beten, sondern auch ultur eINeSs olkes artikulieren. Die Seel-

der Sprache ihrer Kindheit. ESs War eine mu{ den jeweiligen SOzlalen und
glückliche Entscheidung, den deutschen kulturellen Gegebenheiten CC  ung tra-
Ottesdiens; erstmals Annaberg, der SCN, ESs ist deshalb eine unverzichtbare

viele mi1t relig1ıösen rınnerungen aus cht, den derheiten das eCc;
der Kindheit und Jugendzeit verbunden währen, ihren Kult gemeinschaftlich ach
ist, einzuführen eigenen Rıten zl feiern.!? Das betrifft fol-
Die Rechte der derheiten werden gerichtig auch die liturgische Sprache.
cht selten aufgrund mangelnden Pro- In größeren Gemeinden der bei besonde-
embe  5 mifachtet, nicht unbe- Anlässen ist eın eigener deutscher

Vgl Tygodnik 'owszechny VO] 21 1990, und VC( 1990,
11 nik Powszechny vom 2. 9.

Vgl Johannes Paul I/ Um en schaffen, Minderheiten en Botschaft ur Feier des
denstages 1989, Pfarramtsblatt. Mitteillungen aus mtsblättern für den atholischen Klerus (1989)
2 / Nr.
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stärken, hat er sowohl zu Weihnachten 
1989 wie auch zu Ostern 1990 in der Ka­
thedrale in Lemb~rg einen polnischen 
Pontifikalgottesdienst zelebriert.lo 

Der Breslauer Erzbischof, H. Kard. Gulbi­
nowicz, verbrachte Ende Juli 1990 einige 
Tage im Lande seiner Kindheit und Ju­
gend, in Litauen und Weißrußland, um 
für die dort verbliebenen Polen Gottes­
dienste in polnischer Sprache zu feiern 
und Kontakte zu polnischen Vereinen und 
anderen ethnisch-kulturellen Gruppen zu 
pflegen. Obwohl die Kinder der in Litauen 
verbliebenen Polen gar nicht mehr pol­
nisch verstehen, hielt er es für sinnvoll, 
auch diesen in einem polnischen Gottes­
dienst zu begegnen und mit ihnen Verbin­
dung aufzunehmen.ll 
Die konziliare Weisung, die Sprache im 
Gottesdienst dem pastoralen Nutzen der 
Gläubigen unterzuordnen, hat Bischof 
Nossol von Oppeln mutig aufgegriffen 
und ethisch gedeutet. Seine Forderung, 
die Schlesier in der "Sprache des Herzens" 
beten zu lassen, verstand er als ein pasto­
rales Anliegen seiner Diözese. Das Politi­
sche dieses Anliegens hat er ausgeklam­
mert. Das Recht auf die "Sprache des 
Herzens" steht den in Oberschlesien ver­
bliebenen Deutschen ohne Zweifel zu. Sie 
dürfen nicht nur in der - seit fast einem 
halben Jahrhundert - einzig zugelassenen 
polnischen Sprache beten, sondern auch 
in der Sprache ihrer Kindheit. Es war eine 
glückliche Entscheidung, den deutschen 
Gottesdienst erstmals am Annaberg, der 
für viele mit religiösen Erinnerungen aus 
der Kindheit und Jugendzeit verbunden 
ist, einzuführen (4. 6. 1989). 
Die Rechte der Minderheiten werden 
nicht selten aufgrund mangelnden Pro­
blembewußtseins mißachtet, nicht unbe-

dingt aus Feindschaft und schlechter Ab­
sicht. Eine Gruppe von Breslauer Diako­
nen weilte anläßlich der Ulrichswoche 
1980 in Augsburg. Während eines Ge­
sprächs lenkte ich die Diskussion auf das 
Thema deutscher Gottesdienste in Schle­
sien. Die Einstellung der Diakone war we­
nig durchdacht und hat die pauschale, in­
zwischen auch den Schlesiern eingeprägte 
Meinung wiedergegeben: "Die Leute ver­
stehen doch polnisch, wozu dann noch 
deutsche Gottesdienste?" Von einem 
"Recht auf die Sprache" (Friedensbot­
schaft) oder einem "Beten in der Sprache 
des Herzens" (Nossol) war nicht die Rede, 
und es gab auch kein Verständnis für die­
ses ethnische und zugleich ethische Anlie­
gen in bezug auf Deutsche und Polen. 
Gleichzeitig fand man es selbstverständ­
lich, daß in Deutschland in vielen Ge­
meinden polnische Gottesdienste angebo­
ten werden, und daß polnische Bischöfe 
mit einem bestimmten missionarischen 
Auftrag die ehemaligen polnischen Diöze­
sen besuchen. 

4. Kirchliche Bestimmungen zum 
mehrsprachigen Gottesdienst 

Zu den Rechten der Minderheiten gehört 
die freie und gemeinschaftliche Bekun­
dung der religiösen Überzeugungen. Der 
Glaube muß sich in der Sprache und der 
Kultur eines Volkes artikulieren. Die Seel­
sorge muß den jeweiligen sozialen und 
kulturellen Gegebenheiten Rechnung tra­
gen. Es ist deshalb eine unverzichtbare 
Pflicht, den Minderheiten das Recht zu ge­
währen, ihren Kult gemeinschaftlich nach 
eigenen Riten zu feiern. l2 Das betrifft fol­
gerichtig auch die liturgische Sprache. 
In größeren Gemeinden oder bei besonde­
ren Anlässen ist ein eigener deutscher 

10 Vgl. Tygodnik Powszechny vorn 21.1.1990, S. 7 und vorn 6. 5.1990, S. 9. 
11 Vgl. Tygodnik Powszechny vorn 2. 9.1990, S. 9. 
12 Vgl. Johannes Paul II, Um Frieden zu schaffen, Minderheiten achten. Botschaft zur Feier des Weltfrie­

denstages 1989, in: Pfarramtsblatt. Mitteilungen aus Amtsblättern für den katholischen Klerus 62 (1989) 
2-7,Nr.8. 



Dobiosch Deutsch-polnischer Gottesdienst als Weg ZUT Integration

Gottesdienst leicht urchführbar. Gottes- Man muülßfste überdies auch den erechtig-
dienste der volkseigenen Sprache der ten Uunschen der Gläubigen kleineren
derheiten, gehalten der Kathedrale Ortschaften entgegenkommen. uch ih-
VvVon Lemberg oder der asılıka St. nen eignet das eC. sich cdas ender
erg, stellen och keine befriedi- Gemeinschaft mıiıt der Eigenart ihrer gel-
gende Ösung dar, denn die Bedürfnisse stigen Kultur, also auch mıiıt der Mutter-
der melsten bleiben Ja dann schon sprache, Gottesdienst einzubringen. In
der weıten ntfernung och unerfüllt. Er- diesem Fall ware das eiınes ZWEI-
freulicherweise rfahren WITF, da{f die sprachigen Gottesdienstes denkbar und
deutschen Gottesdienste Oberschlesien angebracht. Vielerorts ist aus pastora-

auch auf die Regionen übergreifen len en ar nicht möglich, ON-
und einzelnen Kreisstädten gefeiert derte Gottesdienste äubige der
werden. In gemeinsam mıt dem Bischof derheit halten. Die Gläubigen der
getragener Verantwortung en einıge Mehrheit sind cht immer gewillt, den
Pfarrer ihren Gemeinden das pastorale Gottesdienst In der Sprache der inder-

eit mitzufeiern. em Sind oft die Seel-jegen erkannt und auf eigene nıtlatiıve
deutsche Gottesdienste eingeführt. ' Die SOTger mangelnder sprachlicher
Situation Oberschlesien hat sich 1NZWI-  < usbildung über{fordert Eine Ösung be-
schen weitgehend pOSIt1V geändert. Die stünde einem simultanen, zweisprachi-
jahrhundertelange ultikulturelle Prä- SCH deutsch-polnischen Gottesdienst,

der egion durch die polnische, dem auch geringere doppelsprachige
deutsche un: OÖöhmisch-mährische Spra- Kenntnisse der Seelsorger un:! Gläubigen
che ist aufgelebt und gewinnt Gestalt DIie- ZU pastoralen Nutzen angewendet WEeTl-

Ser Tatsache tragt Bischof Nossol Rech- den könnten.
NUuNng seıner Anordnung VO 11 Kirchliche Stellungnahmen sprechen e1n-
1992 DIie 1  rung der deutschen An- eutig Von Eucharistiefeiern und anderen
dachten ıIn die Pfarrliturgie ist allge- iturgischen Handlungen In mehreren
meılınen problemlos abgelaufen. be- Sprachen. Gedacht ist VOT em den 61-
sondere Weise würdigt Bischof Nossol die multanen £eDTauCl der lateinischen Spra-
el der Seelsorger, die die deutsche che und der Volkssprache. Seit dem ITI-

dentinum erfuhr diese Tendenz eineSprache chwach oder überhaupt nicht
kannten und S1e mıt jel Mühe erlernten. intens1ve ntwicklung. Das Breslauer Ri-
Leider gibt 5 auch Ausnahmen Pfar- tuale nthielt, neben den lateinischen,
rejıen, denen die Seelsorger die auch deutsche, polnische und mährische
Messe deutscher Sprache nicht geneh- lexte und Gebete, WOo. der mährische
mıgen Die Anordnung des 1SCNOIS Vel- ‚ante: zahlenmäßig sehr gering WAär.
sucht die auftretenden Stande Aaus Das letzte deutsch-polnische ebet- und
dem Weg raumen, eINe befriedi- Gesangbuch „Weg ZzZum Himme ‘ wurde
gende integrative Seelsorgetätigkeit 1936 bel1 eyer ın OTr gedruckt. ach

1945 wurde diese Praxis leider raun-fördern.! Gerhard Bartodzie) bestätigte
beim letzten Katholikentag Deutsch- terbunden, wI1e schon ZUVOTL, se1it 1958,
land, da{f Gottesdienste In deutscher Spra- durch die Nationalsozialisten.
che auf schlesischem Gebiet kein Problem aut kirchlichen Weisungen obliegt 05

mehr selen. dem Ortsordinarius einem doppelspra-

VO] 11 1990,
Vgl Heimatbrief der Katholiken AQus dem TZzDI1stum Breslau, 2 '/ 1993,
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Gottesdienst leicht durchführbar. Gottes­
dienste in der volkseigenen Sprache der 
Minderheiten, gehalten in der Kathedrale 
von Lemberg oder in der Basilika am St. 
Annaberg, stellen noch keine befriedi­
gende Lösung dar, denn die Bedürfnisse 
der meisten bleiben ja dann schon wegen 
der weiten Entfernung noch unerfüllt. Er­
freulicherweise erfahren wir, daß die 
deutschen Gottesdienste in Oberschlesien 
nun auch auf die Regionen übergreifen 
und in einzelnen Kreisstädten gefeiert 
werden. In gemeinsam mit dem Bischof 
getragener Verantwortung haben einige 
Pfarrer in ihren Gemeinden das pastorale 
Anliegen erkannt und auf eigene Initiative 
deutsche Gottesdienste eingeführt.J3 Die 
Situation in Oberschlesien hat sich inzwi­
schen weitgehend positiv geändert. Die 
jahrhundertelange multikulturelle Prä­
gung der Region durch die polnische, 
deutsche und böhmisch-mährische Spra­
che ist aufgelebt und gewinnt Gestalt. Die­
ser Tatsache trägt Bischof Nossol Rech­
nung in seiner Anordnung vom 2. 11. 
1992. Die Einführung der deutschen An­
dachten in die Pfarrliturgie ist im allge­
meinen problemlos abgelaufen. Auf be­
sondere Weise würdigt Bischof Nossol die 
Arbeit der Seelsorger, die die deutsche 
Sprache schwach oder überhaupt nicht 
kannten und sie mit viel Mühe erlernten. 
Leider gibt es auch Ausnahmen - Pfar­
reien, in denen die Seelsorger die hl. 
Messe in deutscher Sprache nicht geneh­
migen. Die Anordnung des Bischofs ver­
sucht die auftretenden Mißstände aus 
dem Weg zu räumen, um eine befriedi­
gende integrative Seelsorgetätigkeit zu 
fördern pa Gerhard Bartodziej bestätigte 
beim letzten Katholikentag in Deutsch­
land, daß Gottesdienste in deutscher Spra­
che auf schlesischem Gebiet kein Problem 
mehr seien. 

13 Vgl. FAZ vom 11. 9. 1990, 5.2. 

Man müßte überdies auch den berechtig­
ten Wünschen der Gläubigen in kleineren 
Ortschaften entgegenkommen. Auch ih­
nen eignet das Recht, sich in das Leben der 
Gemeinschaft mit der Eigenart ihrer gei­
stigen Kultur, also auch mit der Mutter­
sprache, im Gottesdienst einzubringen. In 
diesem Fall wäre das Modell eines zwei­
sprachigen Gottesdienstes denkbar und 
angebracht. Vielerorts ist es aus pastora­
len Gründen gar nicht möglich, geson­
derte Gottesdienste für Gläubige der Min­
derheit zu halten. Die Gläubigen der 
Mehrheit sind nicht immer gewillt, den 
Gottesdienst in der Sprache der Minder­
heit mitzufeiern. Zudem sind oft die Seel­
sorger wegen mangelnder sprachlicher 
Ausbildung überfordert. Eine Lösung be­
stünde in einem simultanen, zweisprachi­
gen deutsch-polnischen Gottesdienst, in 
dem auch geringere doppelsprachige 
Kenntnisse der Seelsorger und Gläubigen 
zum pastoralen Nutzen angewendet wer­
den könnten. 
Kirchliche Stellungnahmen sprechen ein­
deutig von Eucharistiefeiern und anderen 
liturgischen Handlungen in mehreren 
Sprachen. Gedacht ist vor allem an den si­
multanen Gebrauch der lateinischen Spra­
che und der Volkssprache. Seit dem Tri­
dentinum erfuhr diese Tendenz eine 
intensive Entwicklung. Das Breslauer Ri­
tuale enthielt, neben den lateinischen, 
auch deutsche, polnische und mährische 
Texte und Gebete, obwohl der mährische 
Volksanteil zahlenmäßig sehr gering war. 
Das letzte deutsch-polnische Gebet- und 
Gesangbuch "Weg zum Himmel" wurde 
1936 bei Meyer in Ratibor gedruckt. Nach 
1945 wurde diese Praxis leider radikal un­
terbunden, wie schon zuvor, seit 1938, 
durch die Nationalsozialisten. 
Laut kirchlichen Weisungen obliegt es 
dem Ortsordinarius in einem doppelspra-

13a Vgl. Heimatbrief der Katholiken aus dem Erzbistum Breslau, 20,1993,9. 
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chigen Gebiet, Anweisungen die litur- reıitet. wischen 1st diese Praxis abge-
storben.41  en Handlungen erlassen.!* Das

bezieht sich VOT allem auf die Einführung Man hat sich längst daran gewöhnt,
gesonderter Gottesdienste die Minder- Lourdes der Vielfalt der atlo-
heiten. In diesem ichte sSind die Nntische1l- a} die Lesungen, die Fürbitten und Lie-

der selben Gottesdienst verschiede-ungen des Oppelner Bischofs, deutsche
Gottesdienste Oberschlesien eINZU- Sprachen vorzutragen. In Maria Stein
führen, verstehen.! ChweLZ erteilte Bischof Mamıie Pfing-

sSten 19972 die Priesterweihe deutscherjel welıter gıng 1e Diözese Bozen-Bri-
XeN, die bereits Jahre 1969 Richtlinien und französischer Sprache. Bei besonde-

ren Gottesdiensten, VOT allem Jugend-die doppelsprachige Fronleichnams-
feier er. Die Weisungen sehen VOT, bei SIN: 1a auch bei muit Vor-

liebe internationale Kirchenlieder. Wirder esta.  g der efsf£eier, bei gleich- hören Gottesdiensten „Shalomstarker Beteiligung beider prachgrup- chaverim”, „Laudato S1  s und andere Lie-PCN, einıge Gebete und Jlexte beiden
der. Sollten Oberschlesien währendSprachen vorzutragen. Für die Wahl der
einer MesseSauch Lieder ın eutscherSprache bei den Volksgesängen sollten

praktische Gegebenheiten entscheidend und polnischer Sprache WEeTI-
den? Ist ©5 ungereimt, WE nebensein.1® Ahnliches galt die ronleich-

namsliturgie der Nachkriegszeit auch „wsrod nocne] CISZy” auch „Stille Nacht”“
Gileiwitz An den ler Altären hat anl erklänge? KOönnte das von Lud-

das ‚vangelium lateinisch, polnisch und wigshafen nicht als Vorbild Schlesien
ormianisch CSUNSCNH,; nicht berücksichtigt dienen?
wurden damals leider die berechtigten
Anliegen der Deutschen. Pastorale Hinweise

In Ludwigshafen, der Marie: a) Die omplizierte nationale Konfliktlage
versammelten sich den Siebziger- und der Gläubigen Schlesien könnte eın
Achtzigerjahren monatlich Christen aus deutsch-polnischer Gottesdienst, berei-
dem ehemaligen Jugoslawien, einen chert lateinische Elemente, entschär-
Gottesdienst deutsch-serbokroatischer fen. Feindschaften könnten abgebaut und
Sprache feiern. Gedient War dadurch eın unge  es edilıches Miteinander
den äalteren Christen, die der Mutltter- geschaffen werden.
sprache beten und singen durften, aber 9), Der aps verweist seiINer Neujahrs-
auch den schon In Deutschland geborenen Otscha: 1989 auf die Notwendigkeit der
und aufgewachsenen Nachkommen, die Offenheit nationalen Miteinander. Fın
den deutschen Religionsunterricht be- ffener Geist, der das Erbe der 1ındernNnel-
suchten und denen das ın der Spra- ten wahren will, wird azu beitragen,
che der ern bereits Schwierigkeiten be- Haltungen überwinden, die gesunde,

'ard Lercaro, Epistula „Consiliui” VO)] 1966. Vgl. Rennings (Hg.), okumente ZUTF Erneuerung
der Liturgle. Kevelaer 1983,

15 Vgl. Das gemeinsame Erbe 'en. Mit dem Bischof Von Oppeln, Alfons Nossol, spricht Stanislaus
Tkocz, (G0SC jedzielny, Nr. 25/ Jg 6 / VOIN 1988, und Nr. 2 'r Jg. 65, VO] 1988,

4£. Die vollständige ersetzung, mıit erlauternden Fußnoten, bringt 1e9S0, 1n [ )as gemeinsame
Oon. Koln 1989
Erbe bewahren. Ein Gespräch mıit dem Bischof VO)  3 Oppeln, Nossol unı die gegenwartige Gi-

iturgie des Fronleichnamstfestes. eft für den liturgischen brauch ın der Diözese Bozen-Brixen,
herausgegeben uftra des Bischofs Joseph Gargitter VO]  3 den Diozesankommissionen Li-
turgıe und Kirchenmusik. stern 1969,
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chigen Gebiet, Anweisungen für die litur­
gischen Handlungen zu erlassen.l4 Das 
bezieht sich vor allem auf die Einführung 
gesonderter Gottesdienste für die Minder­
heiten. In diesem Lichte sind die Entschei­
dungen des Oppelner Bischofs, deutsche 
Gottesdienste in Oberschlesien einzu­
führen, zu verstehen.15 

Viel weiter ging die Diözese Bozen-Bri­
xen, die bereits im Jahre 1969 Richtlinien 
für die doppelsprachige Fronleichnams­
feier erließ. Die Weisungen sehen vor, bei 
der Gestaltung der Meßfeier, bei gleich­
starker Beteiligung beider Sprachgrup­
pen, einige Gebete und Texte in beiden 
Sprachen vorzutragen. Für die Wahl der 
Sprache bei den Volksgesängen sollten 
praktische Gegebenheiten entscheidend 
sein.16 Ähnliches galt für die Fronleich­
namsliturgie in der Nachkriegszeit auch 
in Gleiwitz. An den vier Altären hat man 
das Evangelium lateinisch, polnisch und 
ormianisch gesungen; nicht berücksichtigt 
wurden damals leider die berechtigten 
Anliegen der Deutschen. 

In Ludwigshafen, in der Marienkirche, 
versammelten sich in den Siebziger- und 
Achtzigerjahren monatlich Christen aus 
dem ehemaligen Jugoslawien, um einen 
Gottesdienst in deutsch-serbokroatischer 
Sprache zu feiern. Gedient war dadurch 
den älteren Christen, die in der Mutter­
sprache beten und singen durften, aber 
auch den schon in Deutschland geborenen 
und aufgewachsenen Nachkommen, die 
den deutschen Religionsunterricht be­
suchten und denen das Gebet in der Spra­
che der Eltern bereits Schwierigkeiten be-

reitet. Inzwischen ist diese Praxis abge­
storben. 
Man hat sich längst daran gewöhnt, in 
Lourdes - wegen der Vielfalt der Natio­
nen - die Lesungen, die Fürbitten und lie­
der im selben Gottesdienst in verschiede­
nen Sprachen vorzutragen. In Maria Stein 
(Schweiz) erteilte Bischof Mamie Pfing­
sten 1992 die Priesterweihe in deutscher 
und französischer Sprache. Bei besonde­
ren Gottesdiensten, vor allem in Jugend­
messen, singt man auch bei uns mit Vor­
liebe internationale Kirchenlieder. Wir 
hören in unseren Gottesdiensten "Shalom 
chaverim", "Laudato si" und andere lie­
der. Sollten in Oberschlesien während 
einer Messe nicht auch Lieder in deutscher 
und polnischer Sprache gesungen wer­
den? Ist es so ungereimt, wenn neben 
"wsrod nocnej ciszy" auch "Stille Nacht" 
erklänge? Könnte das Modell von Lud­
wigshafen nicht als Vorbild für Schlesien 
dienen? 

5. Pastorale Hinweise 

a) Die komplizierte nationale Konfliktlage 
der Gläubigen in Schlesien könnte ein 
deutsch-polnischer Gottesdienst, berei­
chert um lateinische Elemente, entschär­
fen. Feindschaften könnten abgebaut und 
ein ungetrübtes friedliches Miteinander 
geschaffen werden. 
b) Der Papst verweist in seiner Neujahrs­
botschaft 1989 auf die Notwendigkeit der 
Offenheit im nationalen Miteinander. Ein 
offener Geist, der das Erbe der Minderhei­
ten wahren will, wird dazu beitragen, 
Haltungen zu überwinden, die gesunde, 

14 f. Card Lercaro, Epistula "Consilii" vom 25.1. 1966. Vgl. H. Rennings (Hg.), Dokumente zur Erneuerung 
der Liturgie. Kevelaer 1983, I/575. 

15 Vgl. Das gemeinsame Erbe bewahren. Mit dem Bischof von Oppeln, Altons Nossol, spricht Stanislaus 
Tkocz, in: Gose Niedzie)!ly, Nr. 25, Jg. 65, vom 19. 6. 1988, S. 1. 3. und Nr. 26, Jg. 65, vom 26.6.1988, 
S. 4f. Die vollständige Ubersetzung, mit erläuternden Fußnoten, bringt f. Piegsa, in: Das gemeinsame 
Erbe bewahren. Ein Gespräch mit dem Bischof von Oppeln, Dr. A. Nossol und die gegenwärtige Si­
tuation. Köln 1989. 

16 Liturgie des Fronleichnamsfestes. Heft für den liturgischen Gebrauch in der Diözese Bozen-Brixen, 
herausgegeben im Auftrag des Bischofs Dr. Joseph Gargitter von den Diözesankommissionen für li­
turgie und Kirchenmusik. Ostern 1969, 8. 
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gesellschaftliche Beziehungen behin- derheiten achten“, respektieren will,dern.!’ Fin gemeinsamer doppelsprachi- wird das bejahen MUSSen. Miıt der Über-
SCr Gottesdienst könnte den nationalen ahme eines Gebietes mußfß der
‚wiespalt mindern. „Herr  44 auch die berechtigten Bedürfnisse
C) Der aps fordert die derheiten aller Bewohner erfüllen. Die pO.  C  en
ußerdem eiıne entsprechende Freiheit, erwaltungsorgane en die ökonomi-

Ontakte und Beziehungen muıt ande- schen und gesellschaftlichen Interessen
e thnischen Gemeinschaften, erhalb der Minderheiten befriedigen. Die Lan-
und außerhalb der eigenen nationalen deskirche wird die gSCNOMUNEN,
Grenzen, pflegen.'® besonderen Fäl- den religiösen edürfnissen EC.  ung ZU

len sind die Ausland eDenden Emi- tragen, einschlieflic der Unterweisung
granten kulturellen und gelstigen Hil- In den Glaubenswahrheiten der eige-
feleistung verpflichtet. In Litauen hat Inan nen Sprache.!”
mıiıt er erkennung die ZWanzlg e) Der Bischof der Region ıst gehalten,
Jahre wachsende Hilfe des Breslauer orge tragen eine doppelsprachige
ardınals seine Landsleute Rufsland Ausbildung SeINer Seelsorger. Die TEeS-
besonders gewürdigt. Sicher sind auch die lauer Diözese esa: wWwI1e schon erwähnt

Deutschland ebenden Schlesier gehal- eine VOo. Tadıtlon der usbil-
ten, ihre Landsleute, mangels eigener dung 508 Utraquisten, vVon Priestern,
deutscher Literatur, mıiıt Gebetbüchern, die aus pastoralen en 21 Spra-
Katechismen und religiöser Literatur chen eherrschen mufsten Die Seelsorger
unterstutzen, nicht 1Ur den Glauben, sSind verpflichtet, die Sprache der ansassı-
sondern auch die Sprachkenntnisse gCcn evölkerun erlernen, deren
ördern nationale Rechte respektieren.

1C übersehen ist eın mıt der eıt Der ethnische Pluralismus ist eine be-
gewachsener, psychologischer Hem:- sondere Herausforderun für das diöze-
mungsfaktor, auf dessen Relevanz auch Seelsorgeamt und für Liturgiker, die
die Papstbotschaft verwelst. j1ele Schle- den Gottesdienst geeignete Texte e_
sler sind durch ngs eingeschüchtert. stellen mMUuUSSsen. Ein erster Schritt ist muıt
Manchmal meılınen S1e VOIT eiıner unüber- der Vomn Prof. Piegsa verfafßlten Ausgabe
windlichen Barriere stehen, die S1e VO':  3 des deutsch-polnischen Gebetbuches
der mehrheitlichen Gesellscha isoliert. „Weg ZUInNn iımMmmMe: roga do nieba  ”“  /
1ele Schlesier wollen eher schweigen als das demnächst ın zweıter Auflage e_
ihre sprachlichen „Unzulänglichkeiten” scheint, Das beliebte „Kote Büch-
entblöfßen. Man verzichtet, des Frie- lein  44 ist die Oberschlesier zugleic Fi-
dens willen, auf das eigene Recht und be- bel und Für viele ist gerade dieses
tet notgedrungen der Sprache der ebet- un Gesangbuch eın Lehrbuch der
Mehrheit, die INa ja ennt. deutschen Sprache, die jahrzehntelang
en WIT, die Olen verbliebenen Schlesien un} WAaäarl. Gemeinsame
Deutschen, och Deutsch ehren und ler- rundlage ist die Melodie, die jedem be-
nen?, fragte Primas emp Der er, kannt ist. Die Texte der Beter jeweils
sofern das Prinzip der Menschenwürde auf derselben Seite parallel deutscher
und die Forderungen des Papstes, „Min- un polnischer Sprache. Dieses musikali-

17 Vgl Johannes Paul ITI., Um enchaffen. iınderheiten achten. Nr.
Vgl Nr.
Vgl. Ebd., Nr.
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gesellschaftliche Beziehungen behin­
dern,17 Ein gemeinsamer doppelsprachi­
ger Gottesdienst könnte den nationalen 
Zwiespalt mindern. 
c) Der Papst fordert für die Minderheiten 
außerdem eine entsprechende Freiheit, 
um Kontakte und Beziehungen mit ande­
ren ethnischen Gemeinschaften, innerhalb 
und außerhalb der eigenen nationalen 
Grenzen, zu pflegen.1B In besonderen Fäl­
len sind die im Ausland lebenden Emi­
granten zur kulturellen und geistigen Hil­
feleistung verpflichtet. In Litauen hat man 
mit hoher Anerkennung die zwanzig 
Jahre stets wachsende Hilfe des Breslauer 
Kardinals für seine Landsleute in Rußland 
besonders gewürdigt. Sicher sind auch die 
in Deutschland lebenden Schlesier gehal­
ten, ihre Landsleute, mangels eigener 
deutscher Literatur, mit Gebetbüchern, 
Katechismen und religiöser Literatur zu 
unterstützen, um nicht nur den Glauben, 
sondern auch die Sprachkenntnisse zu 
fördern. 
d) Nicht zu übersehen ist ein mit der Zeit 
gewachsener, psychologischer Hem­
mungsfaktor, auf dessen Relevanz auch 
die Papstbotschaft verweist. Viele Schle­
sier sind durch Angst eingeschüchtert. 
Manchmal meinen sie vor einer unüber­
windlichen Barriere zu stehen, die sie von 
der mehrheitlichen Gesellschaft isoliert. 
Viele Schlesier wollen eher schweigen als 
ihre sprachlichen "Unzulänglichkeiten" 
entblößen. Man verzichtet, um des Frie­
dens willen, auf das eigene Recht und be­
tet notgedrungen in der Sprache der 
Mehrheit, die man ja kennt. 
Sollten wir, die in Polen verbliebenen 
Deutschen, noch Deutsch lehren und ler­
nen?, fragte Primas Glemp. Der Ethiker, 
sofern er das Prinzip der Menschenwürde 
und die Forderungen des Papstes, "Min-

derheiten zu achten", respektieren will, 
wird das bejahen müssen. Mit der Über­
nahme eines Gebietes muß der neue 
"Herr" auch die berechtigten Bedürfnisse 
aller Bewohner erfüllen. Die politischen 
Verwaltungsorgane haben die ökonomi­
schen und gesellschaftlichen Interessen 
der Minderheiten zu befriedigen. Die Lan­
deskirche wird in die Pflicht genommen, 
den religiösen Bedürfnissen Rechnung zu 
tragen, einschließlich der Unterweisung 
in den Glaubenswahrheiten in der eige­
nen Sprache.19 

e) Der Bischof der Region ist gehalten, 
Sorge zu tragen für eine doppelsprachige 
Ausbildung seiner Seelsorger. Die Bres­
lauer Diözese besaß - wie schon erwähnt­
eine ruhmvolle Tradition in der Ausbil­
dung sog. Utraquisten, d. h. von Priestern, 
die aus pastoralen Gründen beide Spra­
chen beherrschen mußten. Die Seelsorger 
sind verpflichtet, die Sprache der ansässi­
gen Bevölkerung zu erlernen, um deren 
nationale Rechte zu respektieren. 
f) Der ethnische Pluralismus ist eine be­
sondere Herausforderung für das diöze­
sane Seelsorgeamt und für Liturgiker, die 
für den Gottesdienst geeignete Texte er­
stellen müssen. Ein erster Schritt ist mit 
der von Prof. Piegsa verfaßten Ausgabe 
des deutsch-polnischen Gebetbuches 
"Weg zum Himmel - Droga do nieba", 
das demnächst in zweiter Auflage er­
scheint, getan. Das beliebte "Rote Büch­
lein" ist für die Oberschlesier zugleich Fi­
bel und Bibel. Für viele ist gerade dieses 
Gebet- und Gesangbuch ein Lehrbuch der 
deutschen Sprache, die jahrzehntelang in 
Schlesien untersagt war. Gemeinsame 
Grundlage ist die Melodie, die jedem be­
kannt ist. Die Texte findet der Beter jeweils 
auf derselben Seite parallel in deutscher 
und polnischer Sprache. Dieses musikali-

17 Vgl. Johannes Paul 11., Um Frieden schaffen. Minderheiten achten. Nr. 3. 
18 Vgl. Ebd., Nr. 3. 
19 Vgl. Ebd., Nr. 8. 
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sche Junktim ist eın konstruktives Ele- On Nossol geht In seiner LDhiözese nbe-
ment der FEinheit Wer den ext nicht In irrbar den Weg der Integration. Nachdem
der einen Sprache sıngen kann oder will, infolge der politischen en! 1989 die
darf ih Ja leise ıIn der anderen mitsıngen. Toleranz der deutschen Minderheit @71 -

Der erwachte ethnische Pluralismus 1n reicht wurde, unternahm en zweıten
den Ländern Europas ist eine Herausfor- Schritt In Richtung eptanz der Miın-
erung, die TroODleme der Minderheiten derheit. Diesem nliegen wıidmete ©T

thisch Neu überdenken un heolo- die Ausführungen ın der Diskussion bel
DISC bewerten. Für die Seelsorger be- der rlangung der Ehrendoktorwürde ıIn
deutet das, sich der Verpflichtungen be- Maiınz 1 November 19972 Nun geht ©T

wulst werden, die Minderheitsgruppen den dritten Chritt Wir wollen uns dar-
über freuen, da{fs WIT iın UulseTeTr LIOz7eseIn den eigenen (Gemeinden entsprechend
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sche Junktim ist ein konstruktives Ele­
ment der Einheit. Wer den Text nicht in 
der einen Sprache singen kann oder will, 
darf ihn ja leise in der anderen mitsingen. 
Der erwachte ethnische Pluralismus in 
den Ländern Europas ist eine Herausfor­
derung, die Probleme der Minderheiten 
ethisch neu zu überdenken und theolo­
gisch zu bewerten. Für die Seelsorger be­
deutet das, sich der Verpflichtungen be­
wußt zu werden, die Minderheitsgruppen 
in den eigenen Gemeinden entsprechend 
den Minderheitsrechten und dem Prinzip 
der Menschenwürde zu behandeln. Bi-

schof Nossol geht in seiner Diözese unbe­
irrbar den Weg der Integration. Nachdem 
infolge der politischen Wende 1989 die 
Toleranz der deutschen Minderheit er­
reicht wurde, unternahm er den zweiten 
Schritt in Richtung Akzeptanz der Min­
derheit. Diesem Anliegen widmete er u. a. 
die Ausführungen in der Diskussion bei 
der Erlangung der Ehrendoktorwürde in 
Mainz im November 1992. Nun geht er 
den dritten Schritt: Wir wollen uns dar­
über freuen, daß wir in unserer Diözese 
Minderheiten haben, die W1ser religiöses 
Leben bereichern können. 

Gottfried Hierzenberger 
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